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16. Kapitel. 


i Die Eingeborenentapelle ſpielte einen feurigen Marſch. 
Die Reithalle war voll bis auf den letzten Platz. In der 
erſten Reihe ſaß neben ihrem Vater Conchita Roland. 


„Sieh nur, Vati, alle aus Ladinos, alles Eingeborene. 
Dort hinten“, flüſterte ſie ihm zu, „und vorn die deutſche 
Kolonie.“ Conchita hatte recht, es ſchien, als nähme ganz 
Mexiko an dem Ereignis teil, die ſchöne Donna Victoria, 
die berühmteſte Reiterin des Landes, gegen die Deutſche 
antreten zu ſehen. Freilich außer Donna Victoria beſtritt 
noch eine Anzahl anderer Damen den Wettbewerb, ſie aber 
waren weder für Donna Victoria noch für Friede eine 
ernſthafte Konkurrenz. Im ganzen waren etwa 30 Nen— 
nungen abgegeben worden. Pferde verſchiedenſter Jahr— 
gänge ſollten von ihrem Können Probe ablegen — einzig 
und allein Friede von Stetten ſollte ein deutſches Zucht⸗ 
pferd reiten. Plötzlich allgemeines Erſtaunen. Der Ver— 
anſtalter des Turniers, Senor Potoſi, erſchien auf dem 
Podium. Das Megaphon, das er an die Lippen ſetzte, deu— 
tete auf nichts Gutes hin. Alles hielt den Atem an: 


1 „Senoras — Senores, ich habe Sie von einem em⸗ 
pörenden Schurkenſtreich in Kenntnis zu ſetzen. Auf Sans 


fare, Donna Stettens Wunderpferd, iſt — unter völliger 
Mißachtung der berühmten mexikaniſchen Gaſtfreundſchaft, 
ein ſchweres Attentat verübt worden. Man hat verſucht, 
das koſtbare Tier zu töten, Gottſeidank iſt das Verbrechen 
mißlungen 

„Felieitationes, viel Glück, Donna Friede.“ 

Alles erhob ſich von den Plätzen. Friede, die ſchon ſo 
populär geworden war, daß man ſie nach heimiſcher Sitte 
einfach „Donna Friede“ nannte, erſchien jetzt ſtrahlend 
neben Don Luis. Ahre schlichte. mädchenhafte Erſcheinung 

wirkte ſo auf die Mexikaner, daß ſie Friede bejubelten, wie 
den Präſidenten des Landes, der jetzt ſeine Loge betrat. 
Aber noch war Don Luis nicht zu Ende, wieder hob er das 
Megaphon an ſeine Lippen, während Friede plötzlich von 
allen Seiten mit Blumen überſchüttet wurde. 

„Ruhe, liebe Landsleute, Ruhe“, rief er. „Donna 
Stetten wird heute das Turnier trotz aller Hinderniſſe, die 
man ihr in den Weg zu legen verſuchte, antreten. Und 
zwar auf meiner Fuchsſtute „Chica“, die ſie heute Morgen 
zum erſten Male trainierte. Es zeugt für das eminente 
Können der deutſchen Reiterin, daß ſie dieſen Verſuch wagt, 
ihr Können auf einem Pferde unter Beweis zu ſtellen, das 
ſie jetzt zum zweiten Male in ihrem Leben beſteigen wird. 
Für das Sprungturnier planen wir eine beſondere Über— 
raſchung — Sie werden nicht enttäuſcht werden, Senoras, 
Senores.“ 

Jetzt ſetzte die mexikaniſche Hymne ein, und gleich 
darauf ritt mit ſtolzem Antlitz Seite an Seite mit Frieda 
Donna Vietoria in die Halle. Die anderen Turnierreiter 


folgten — nach Landesſitte war die Ehrenrunde abſolviert, 
und vor der Prälidentenloge gingen alle Pferde in die 
Kniebeuge. 

Unter der Schminke ſah niemand die kreidige Bläſſe, 
die Vietorias Antlitz bedeckte. „Zirkus“, murmelte fie wü⸗ 
tend und muſterte Friede, die auf Chicas Rücken mit un⸗ 
nachahmlicher Grazie ſaß, mit verkniffenen Lippen. 

„Das iſt ſie — wie ſchön fie ausſieht ...“ Selbſtver⸗ 
geſſen kam es von den Lippen der jungen Conchita. In 
ihrem roſa Kleidchen mit der winzigen Kappe auf dem 
blonden Haar ſah ſie aus wie der Frühling, und doch fühlte 
ſie ſich als ein Nichts gegenüber Friede mit ihrer Schön⸗ 
heit, ihrer ſtolzen Haltung, ihrem Ruhm. Jetzt konnte ſie 
begreifen, daß Peter Ott keinen Blick der Liebe für ſie 
ſelbſt gehabt hatte. Gegen Friede kam kein Menſch an. 

Aber jetzt wandten ſich die Gedanken der kleinen Con⸗ 
chita der Gegenwart zu. Sie war eine zu leidenſchaftliche 
Reiterin, um nicht ganz und gar das Turnier mitzuerleben. 
Es nahm jetzt ſeinen Anfang. 

„Lancage, flüſterte Friede ihrem Tier zu und lenkt es 
nor die Präſidentenloge. Sie erwies dem Landesoberhaupt 
eine Ehrenbezeugung: mit angehaltenem Atem ſahen die 
Zuſchauer Chica mit den Vorderbeinen Hochgehen und ſe— 
kundenlang in dieſer Haltung verharren. Dann ritt ſie 
mit brauſendem Beifall zu den anderen Reitexinnen zurück 
und wartete auf das Zeichen. 

Ein Franzoſe, ein Italiener und ein Holländer waren 
die Schiedsrichter. Aber es hätte des ſtrengen Schieds— 
richteramtes kaum bedurft. Jeder, der auch nur das Ge— 
ringſte vom Reiten verſtand, ſah, wer hier der Sieger ſein 
mußte. Friedes Tier, daß fie kaum kannte, aina jo vollendet 
unter ihr, daß ſie jede Nummer völlig ſtraffrei abſolvierte, 
während Donna Victorias Caramella ſich ſo nervös zeigte, 
daß ſeine Reiterin immer wieder Strafvunkte bekam. Das 
Ganze war ein Duell zwiſchen den beiden Spitzenreiterin— 
nen — alles andere war nichts als gute, aber keineswegs 
überragende Reitkunſt. Friede brauchte ſich gar nicht ſehr 
anzuſtrengen. Sie war von Deutſchland her einen ande⸗ 
deren Turnierſtil gewöhnt, einen ſtrengeren und fachliche- 
ren. Aber ſie mußte dem Geſchmack hier Rechnung tragen, 
wollte ſie ſiiegen. Und Don Potoſi hatte ihr auch in dieſer 
Hinſicht manchen wertvollen Wink gegeben. 5 

„Sie müſſen viel zirzenſiſches Theater bieten, Fräulein 
von Stetten“, hatte ihr auch der deutſche Konſul in Vera 
Cruz im Vertrauen geſagt. „Der Mexikaner liebt Reit⸗ 
künſte aller Art. Je knalliger je beſſer. Am liebſten ſähe 
man fie und die anderen Teilnehmer ſicherlich in Wildweit- 
tracht mit dem geſchwungenen Laſſo um die Bahn ſauſen.“ 

Friede hatte ſehr gelacht. Aber nachdem ſie die Ver— 
hältniſſe hier gründlicher kennengelernt, mußte ſie dem 
Konſul unbedingt recht geben. 

Von Minute zu Minute geriet Donna Victoria, an⸗ 
geſteckt von der Nervoſität Caramellas, mehr ins Hinter⸗ 
treffen. Und am Schluß des erſten Teiles war Friede 
immer noch ſtrafpunktfrei, während ihre Konkurrentin zahl⸗ 
reiche Fehler aufzuweiſen hatte. 

„Senorita Friede“, die Reithalle dröhnte von den be⸗ 
geiſterten Rufen des Publikums. Immer wieder mußte 
Friede auf ihrem Pierd in die Mitte der Reitbahn kommen 


und ſich verneigen. Und als fie längſt in dem kleinen 
Ruhezimmer war, um ſich für die nächſte Nummer zu er- 


holen, tobte die enthuſiasmiene enge draußen noch 
immer. Der Jubelſturm drang bis zu Donna Victoria, 


die in ihrem Ankleideraum ſaß und neues Rot auf ihre 
Wangen legte. Ihre Augen funkelten vor Zorn. Hätte 
ſie Friede jetzt vor ſich gehabt, fie hätte ſie kaltblütig um- 
bringen können. 


„Manuela, Amarillo, kann ich mich auf euch verlaſſen, 
wißt ihr mit allem Beſcheid?“ Haſtig ſprach ſie zu zwei 
Indos, die im Raume ſtanden und wartend zu ihr auf⸗ 
ſahen, während ſie ſich für den zweiten Teil des Turniers 
ſchminkte und herrichtete. „Hier ſind für Jeden von euch 
50 Peſos — noch einmal ſoviel erhaltet ihr nachher.“ De⸗ 
mütig verneigten ſich die Burſchen vor Donna Vietoria. 

„Alſo, Campanneros, buenos dias!“ 


Friede war inzwiſchen in die Loge des Präſidenten be: 
ſohlen worden. „Bienvenido und Felicotationes, Fräulein 
von Stetten“, begrüßte er ſie freundlich. In dieſem Augen- 
blick erhoben ſich alle Deutſchen von ihren Plätzen und 
brauſender Jubel grüßte das mexikaniſche Landesoberhaupt 
und die junge Friede von Stetten. 


In lebhafter Unterhaltung mit dem Präſidenten blieb 
ſie, bis Fanfarenklänge den zweiten Teil des Turniers, 
zu dem inzwiſchen alles vorbereitet worden war, einleiteten. 
In atemloſer Stille, eine Seltenheit für das laute, fröhliche 
Mexito mit dem feurigen Temperament ſeiner Bewohner, 
harrte alles der Überraſchung, die Don Luis verkündet 
hatte. Friede hatte ſich haſtig von dem Präſidenten ver» 
abſchiedet, der ſie für den nächſten Tag zu einem Galadiner 
gebeten hatte. Abweichend von dem Brauch, als fremder 
Gaſt zuerſt in die Halle einzutreten, erſchien Friede als 
Letzte. Mit zornſprühenden Augen und zuſammengeknif⸗ 
fenem Munde wartete Donna Victoria in einer Reihe 
neben den andern Reitern auf Friede. 


Wahrſcheinlich wird ihr bei dem Gedanken, mit einem 
fremden Pferd ein Jagdoͤſpringen zu veranſtalten, nicht ge⸗ 
rade roſig zumute fein, überlegte Donna Victoria gerade. 
Jetzt wird und muß fie den kürzeren ziehen. — — — 

Was war denn das? Unwillkürlich richteten ſich einige 
der Turniermitglieder in den Steigbügeln empor, während 
Vietoria leichenblaß wurde. So ſtill war es geworden, daß 
man die erregten Atemzüge der Menge zu hören glaubte, 
als Friede von Stetten auf Fanfares Rücken in die Halle 
einritt. ’ 

Wie betäubt ſank die Mexikanerin bei dieſem Anblick in 
ſich zuſammen. Einen Augenblick hatte es den Anſchein, als 
wollte ſie vom Pferde gleiten, ohnmächtig werden. Doch 
nur Sekunden währte dieſe Schwäche. Unmöglich konnte 
fie, die Spitzenreiterin dieſes Landes, der Menge das be⸗ 
ſchämende Schauſpiel bieten, das Turnierreiten aufzugeben. 
Aber dieſer Lump von Stallmeiſter, der ſollte büßen. 


Mit haßglitzernden Augen ritt ſie an Friede vorbei. 
Das Jagdoͤſpringen nahm feinen Anfang. Das Jagdͤſprin⸗ 
gen, durch das Friede von Stetten die deutſchen Farben in 
Mexiko zum Siege führte. 

* 


Seitdem Wulff von Legien das Bild der kleinen Con⸗ 
chita geſehen, hatte ihn eine eigene Unraſt erfaßt. Er 
wußte ſelbſt nicht, was es war, dies Gefühl, das er noch 
niemals vorher gekannt hatte. Sollte man ihm nachgeben 
oder nicht? Lächerlich, alter Junge, ſagte er ſich, ſeit wann 
biſt du unter die Don Juans gegangen? Liebſt die Friede, 
ſiehſt ein Bild von irgend einem bemerkenswert ſchönem 
Mädel und ſchon glaubſt du, über ſie die Friede vergeſſen 
zu können! Und Peter, was wird Peter dazu ſagen? 

Der hatte freilich herzlich wenig dazu auf der Hohe⸗ 
rodtskopfburg geſagt. Das einzige, was für ſeine Liebe zu 
Conchita ſprach, war die Ablehnung der Arbeit auf dem 
Bourtanger Moor geweſen. Und als Wulff daraufhin 
eine ſeiner ſo geliebten Fahrten ins Blaue angetreten 
hatte, um wütend Friede und Conchita zu vergeſſen, war 
ein Wunder geſchehen. 

Zeitungen wußten Weiter⸗ 


ausführlich von einer 


erſchließung der größten Moorfläche Deutſchlands zu be⸗ 


richten, und als Leiter der umfangreichen Meliorations⸗ 
arbeiten war der junge Ingenieur und Kulturtechniker 
Peter Ott genannt. 


Claudio di 


„Verrückt“, murmelte Wulff, als er zu Ende geleſen 
hatte. Zehn Minuten darauf ließ er ſich telephoniſch mit 
Generaldirektor Wittig von dem Legienſchen Kohlen- und 
Grubenkonzern verbinden. Und weitere zehn Minuten 
1 wußte er, daß die Zeitungsnachrichten bis ins kleinſte 
zutrafen. 


Weitere zehn Minuten nach Beendigung des Geſprächs 
war er mit Peter verbunden, der in einem winzigen Städt⸗ 
chen am Rande des Moors, das ſeiner Arbeitsſtätte am 
nöchſten lag, ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. Die 
Unterredung war oben ſo kurz wie merkwürdig und auf⸗ 
ſchlußreich. 5 75 

„Peter? Hier iſt Wulff.“ - 

„Wulff? Biſt wohl ſehr erſtaunt, daß ich dein Angebot 
doch noch in Erwägung gezogen habe?“ 

„Kann ich nicht ſagen! Bitte, wie iſt die genaue Adreſſe 


von Conchita Roland?“ 


„Cuernava im Staate Mexiko, Hazienda „Zu den drei 
Korkeichen“. Läßt dir ihr Bild keine Ruhe, du Blaubart?“ 
„Wie ſtehſt du innerlich zu ihr, Peter? Alter Freund?“ 


„So, daß ich gern und unbeſchwerten Herzens auf eurer 
Hochzeit tanzen werde, wenn ihr mich einladet. Wirſt du 
dich nach Friede umſehen, Wulff?“ 


Ehrenſache, mein Junge. Bringe fie dir als Reiſe⸗ 
geſchenk mit zurück. Ich will doch mal ſehen ...“ 

„Der Teilnehmer in Borton hat abgehängt, mein 
Herr!“ 

Das Fräulein vom 
Wulff lachte ſchallend auf. 


Am gleichen Tage, an dem Friede als überlegene 
Siegerin aus dem Turnier „Deutſchland gegen Mexiko“ 


Amt ſprach die Wahrheit, und 


hervorging, trat Wulff auf dem Motorſchiff „Onrico“, das 


auch fie über den Ozean gebracht, die Ausreiſe in die Hei⸗ 


mat Conchita Rolands an. 


Im Cardenas tafelte eine feſtliche Geſellſchaft. Der 
Präſident ließ es ſich nicht nehmen, die deutſche Spitzen- 
reiterin zu Tiſch zu führen. In einem Kleide aus hauch⸗ 
dünnem Glasbattiſt, das nur aus Rüſchen und Falbeln zu 
beſtehen ſchien und in ſeinem blaſſen Blau prachtvoll auf 
Friedes Blondhaar abgeſtimmt war, ſah fie ſchöner denn je 
aus. 

Wenn ſie nicht Friede von Stetten wäre, ſondern irgend 
eine andere gleichgültige Frau — ich glaube, ich könnte ſie 
ſehr lieb gewinnen, dachte Conchita, die auch im Cardenas 
wohnte. Ahnungslos ging Friede an Conchita vorüber. 
Aber irgend etwas zwang fie, dem jungen, blühenden Ge⸗ 
ſchöpf da in der Halle freundlich zuzulächeln. Täuſchte ſie 
ſich, oder wandte die junge Dame den Kopf brüsk zur 
zur Seite? Friede ärgerte ſich. Etwas mißgeſtimmt nahm 
ſie ihren Platz an der Feſttafel ein. Die war mit Blu⸗ 
mengewinden in den deutſchen und mexikaniſchen Landes⸗ 
farben geziert. Vor Friedes Platz ſtand der ſchwere Gold- 
pokal, der Preis für die Siegerin. 


Alles, was Rang und Namen hatte und zur Zeit in 
Mexiko City weilte, ſeierte Friede im Cardenas⸗Hotel. Nur 
zwei Menſchen fehlten aus Don Luis Potoſis Kreiſe: Don 
Zapota, der auf einer Reiſe war und Donna 
Victoria, die die erſte reiterliche Niederlage ihres Lebens 
nicht verwinden konnte. Sofort nach dem Turnier zog ſie 
ſich in ihr kleines Damenzimmer zurück, nachdem ſie ſich 
von Manuela hatte umkleiden laſſen. Sie gab Auftrag, 
niemand mehr vorzulaſſen — nur für die Senorita Stetten 
ſei ſie zu ſprechen. 

Es war totenſtill im Hauſe geworden, das Perſonal war 
zur Ruhe gegangen, da ſchlich Leonardo in Victorias Zim⸗ 
mer. Wie er ſich Zugang verſchafft, blieb ſein Geheimnis. 

„Querida linda“, flüſterte der Mann. Er blieb ſtehen 
wie geblendet von Victorias Erſcheinung in einem Haus⸗ 
anzug aus teeroſenfarbener Seide, der wie die fleiſch⸗ 
gewordene Verführung wirkte. Er bebte am ganzen Leibe 
vor Leidenſchaft, ſehnſüchtig breitete er die Arme nach der 
ſchönen Frau aus, als ſie durch die Halle dem Feſtſaal zu⸗ 
ſchritt. 5 5 

„Parandero — Cabrone!“ — Zwei indianiſche Schimpf⸗ 
worte von unerhörter Gemeinheit fielen von Donna di Zar 
potas Lippen. 


„Du wagſt es, mich Querida linda zu nennen? Du feiges 
Tier, zu feige, um ein Pferd zu töten! Du wagſt es, hier ein⸗ 
zudringen? Da nimm, was dir zukommt, Borrachango!“ 

Ihre Reitgerte pfiff durch die Luft, traf den aufheulenden 
Leonardo direkt ins Geſicht. Blutüberſtrömt und mit einem 


Schrei, der nichts Menſchliches mehr an ſich hatte, ſtürzte 


er ſich auf ſie. Im Fallen krampfte ſich Donna Victoria an 
ein Tiſchchen, polternd ſtürzte es, etwas Weißes flatterte 
mach, ein Taſchentuch von Friede, das dieſe neulich verſehent⸗ 
lich hotte liegen laffen. 


(Jortſetzung folgt.) 


Die zwiefache Warnung. 


Skizze von Hans Henning Freiherr Grote. 


Im Frühling des Schickſalsjahres 1914 lebte ein deut⸗ 


ſcher Maler mit ſeiner Familie auf einer jener kleinen, ein⸗ 
ſamen Inſeln des Adriatiſchen Meeres weſtlich der Hafen— 
ſtadt Raguſa. Als ein Geſtalter der Natur, wo ſie ſich men⸗ 
ſchenleer und dem göttlichſten Antlitz am ähnlichſten gibt, 
empfand Fritz Nord dieſen Auszug in die Einſamkeit nicht 
als etwas Beſonderes, beſaß die kleine Ortſchaft, in der er 
Quartier genommen hatte, doch immer noch ſo etwas wie 
einen Bürgermeiſter. Auch konnte man Lebensmittel 
kaufen und bewegte ſich — leider, wie der Maler meinte — 
in, wenn auch beſcheidenen, Verhältniſſen der Ziviliſation. 
Der Künſtler hatte abenteuerliche Malexfahrten hinter ſich 
gebracht. Noch ſtanden die Nächte des Gran Canon vor 
ſeinem Auge, wenn das helle Mondlicht die ſeltſamen Berg⸗ 
zacken erglühen ließ wie flüſſiges Feuer. Oder er dachte 
an jene anderen, trockenheißen in in der Wüſte Tripoli⸗ 
taniens, das vor ihm noch keines Künſtlers Fuß betreten 
hatte. 5 

Der blaue Himmel des europäiſchen Südens erſchien 
ſo dem Maler wie ein liebenswürdiges Gedicht. Auch hier 
fühlte er Gottes Nähe, die er unter den Steinbauten der 
Menſchen nicht mehr zu finden vermochte. Es gab Wochen, 
in denen er kein anderes Lebeweſen zu Geſicht bekam als 
ſeine Frau und ſeine beiden Knaben. Unter fleißigen Hän⸗ 
den erſtand Bild auf Bild. 


Von den Ereigniſſen in der Welt, die ihn ja nicht be⸗ 
lümmerte, hatte der Maler bisher wenig vernommen. Durch 
Fiſcherboote, die höchſtens alle Woche deshalb anlegten, er- 
hielt er ſeine Poſt. Einmal war auch eine Zeitung dabei, 
in der er von dem furchtbaren Morde las, den man zu Se- 
rajewo an dem öſterreichiſchen Thronfolger und ſeiner Ge 
mahlin begangen hatte. Von Politik verſtand der Künſtler 
nichts, aber ſeit jenem Tage verdichtete ſich in ihm eine 
innere, unbeſtimmte Unbehaglichkeit, die, ſo wußte er jetzt, 
gerade um jene Zeit, von der die Mordtat meldete, aufge⸗ 
taucht war, zu einer drückenden, unheimlichen Ahnung. Mit 
feiner Ruhe und Schaffenskraft war es mit einem Schlage 
zu Ende. Voller Erſtaunen bemerkte das ſeine Frau, aber 
auf ihr Drängen und Fragen vermochte der Maler keine 
Antwort zu geben. Ein entſetzliches Unheil lag in der Luft, 
das fühlte er, ohne ihm einen beſtimmten Namen geben zu 
künnen. 

So nahte der Auguſt des Jahres heran. Seit Tagen 
ſchon war keine Poſt, keine Zeitung auf die einſame Inſel 
gelangt. Während doch ſchon die ganze Welt in wilder Er- 
regung lebte und ein grauſiger Krieg ſich zurechtſchob, der 
das Antlitz der Menſchheit ſo furchtbar verändern ſollte. 
In Fritz aber wuchs die unſichtbare Laſt, die ihn bedrückte, 
rieſengroß, und plötzlich ſtand der Entſchluß in ihm auf, als 
hätte eine fremde Stimme ihm den Befehl in das Ohr ge— 
flüſtert: Wir müſſen fort! 

Es war ein ſtürmiſcher Tag und das Meer ging hoch. 
Mit donnerndem Getön prallten ſeine Wogen gegen die 
Ufer, nur der Bürgermeiſter lächelte, als handle es ſich um 


einen Scherz, als der Maler ihn um ein Segelboot be— 
ſchwor. „Das bedeutet den ſicheren Tod, Signor“, war die 


Antwort. „Santa Maria, Sie haben Frau und Kinder. 
Warten Sie bis morgen. Dann wird der Himmel wieder 
blau ſein, und ein ruhiger Wind treibt Sie zur Küſte.“ 
Fritz Nord ſchüttelte den Kopf, denn wieder mahnte die 
unbekannte Stimme zwingend, eindringlich. „Wir müſſen 
heute reiſen, unter allen Umſtänden heute, mein Herr. Ich 
habe meine Gründe.“ So gab denn der Bürgermeiſter end- 


nach Trieſt weiterzudampfen. 


lich dem Eigenſinn des deutſchen Gaſtes nach, zumal der 
Maler mit gutem Gelde bezahlte. 

Der Bürgermeiſter ſtand, mit den Tränen kämpfend, 
am Strande, als die Familie des Malers auf ihrer Nuß⸗ 
ſchale in See ſtach. Frau Nord, die oft genug mit ihrem 
Manne geſegelt war, um das Handwerk zu verſtehen, be⸗ 
diente das Steuer. Die beiden Knaben gingen dem Vater 
zur Hand, und dann befahl der Maler Gott ſeine und der 
Seinen Seele und löſte das Tau. ’ 

An diefe Fahrt dachte Fritz Nord fein ganzes Leben 
lang. Später noch legte er ſich oft die Frage vor, warum 
er es überhaupt gewagt hatte, ſtatt vierundzwanzig Stun⸗ 
den mit der Abfahrt zu warten. Dieſe Spanne Zeit aller⸗ 
dings war die entſcheidende geweſen, um überhaupt noch 
von dem einſamen Eiland fortzukommen. Denn Europa 
befand ſich ſchon im Kriegszuſtand, wenn es der Maler auch 
nicht wußte. Dafür aber ſprach die innere Stimme in ihm, 
die ihn antrieb, die ſtürmiſche Abreiſe zu wagen, trotz der 
Prophezeiung aller kundigen Seeleute, daß ſie den ſicheren 
Tod bedeute. Die geheimnisvolle Ahnung in ihm wußte 
es beſſer. a 

Als das mit den Wellen hart kämpfende Segelboot erſt 
die Hälfte des Weges nach Raguſa zurückgelegt hatte, ſchien 
es dem verzweifelten Fritz Nord beinahe, als wäre er 
einem Wahn zum Opfer gefallen und müſſe nun dafür 
büßen. Während die Frau mit faſt zerreißenden Armen 
das Steuer noch immer tapfer gepackt hielt, bediente er 
die Segel und war gleichzeitig mit ſeinen Buben beſchäftigt, 
fort und fort das Waſſer aus dem Boot zu ſchöpfen — eine 
Danaidenarbeit. Denn weit mehr, als ſie mit Schöpfkelle 
und Händen dem Element zurückgeben konnten, ſchleuderte 
es mit wilder Wucht wieder in das hin⸗ und hertaumelnde 
ei Das Ende der Reiſenden ſchien dicht bevorzu⸗ 
tehen. 

Plötzlich tauchte am Horizont ein großes Schiff auf, kam 
näher. Ein öſterreichiſches Torpedoboot, das den Seglern 
mit Volldampf entgegenhielt. Feſt an die Reling geklam⸗ 
mert, winkten Matroſen herüber, zuckten die Achſeln, wieſen 
voraus. 8 2 

Ja, der Maler wußte jelbit, daß er ſich mit den Seinen 
in Todesnot befand, aus der es kein Zurück mehr gab. Auch 
die drüben konnten ihnen nicht helfen, ſo gern ſie es ge⸗ 
wollt hätten; denn bei dieſer See war ein Überholen in das 
öſterreichiſche Kriegsſchiff eine Unmöglichkeit. 

Ein angſtvoller Blick des Malers ſtreifte ſeine Frau, 
die todesfahl, mit zuſammengebiſſenen Zähnen, noch immer 
das Steuerruder hielt. Aushalten! Das konnte allein noch 
Rettung bedeuten. Auch die beiden Knaben taten trotz aller 
Erſchöpfung wacker ihre Pflicht. Wie ein raſender Renner 
tobte das kleine Segelboot dem rettenden Hafen entgegen. 

Und das Wunder trat ein. Mit dem Torpedoboot 
gleichzeitig, das ſie nicht mehr aus den Augen gelaſſen hatte, 
erreichte die Familie Nord den Hafen von Raguſa. Völlig 
erſchöpft und bis auf die Haut durchnäßt taumelten die In⸗ 
ſaſſen des jo wunderbar geretteten Bobtes an das Land, von 
einer aufgeregten Menſchenmenge empfangen. Man hatte 
den heißen Kampf der kleinen Nußſchale mit Sturm und 
Wellen atemlos beobachtet, und ehrlicher Jubel ſcholl jetzt 
den Geretteten entgegen. $ 

Da erfuhr Fritz Nord denn auch Näheres, daß der Krieg 
gegen Frankreich und Rußland ausgebrochen ſei, daß man 
Italien keineswegs als zuverläſſig betrachten könne und 
auf beiden Seiten ſchon Minenſchifſe unterwegs wären, um 
die Meere zu ſperren. Der Maler könne von Glück reden, 
daß er davor bewahrt geblieben ſei, den ganzen Krieg auf 
ſeiner einſamen Inſel zu verbringen. Damals wußte man 
ja noch nicht einmal, wie viele Jahre der Weltbrand 
währen würde. N 

Nach Empfang aller dieſer aufregenden Nachrichten bes 
ſchloß Fritz Nord, ſogleich auf dem kürzeſten Wege nach 
Deutſchland zurückzukehren, um ſich feinem Vaterlande zur 
Verfügung zu ſtellen. Er ſuchte das Bureau des öſter⸗ 
reichiſchen Lloyd auf und erfuhr dann auch, daß noch ein 


letzter Paſſagierdampfer, der „Baron Kautſch“, morgen in 


Raguſa anlegen werde. um nach kurzem Aufenthalt ſofort 
Umgehend ſicherte ſich der 
Maler die nötigen Plätze und verließ die Agentur. 8 

Aber noch auf der Treppe, langſam zur Erde ſteigend, 
ſpürte er ein Brennen in der Taiche, darin die Fahrkarten 
ſteckten. und ſene fremde Stimme die ihm die Wahnſinnss 
fahrt von der Infel in Sturm und Wetter anbefohlen 
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hatte, flüſterte ihm ein deutliches „Nicht! Nicht!“ ins Ohr. 
Einen Augenblick lang mußte Nord ſich beſinnen, ob da 
nicht wirklich ein Menſch neben ihn getreten ſei und ſolche 
Warnung ausgeſprochen habe. Ungeduldig ſchüttelte er den 
Wahn ab und ſchritt ins Freie. 

Aber als ob ihm der Fuß gebannt ſei, verhielt er jetzt. 
Eine raſende Angſt ſtieg in ihm empor, und er achtete nicht 
auf das fröhliche Willkommen der Seinen: „Dem Himmel 
ſei Dank, es geht noch ein Schiff. Du haſt die Karten?“ 
Weltverloren blickte das Auge des Malers über ſie hinweg, 
daß die Gattin aufmerkte, die ſolche Stimmungen an ihrem 
Mann ſchon kannte und erfahren hatte, daß ſie mehr be⸗ 
deuteten als nur eine Laune. 
5Was iſt dir, Liebſter?“ 
legte den Arm auf den ſeinen. 
Ich habe die Karten für den „Baron Kautſch“, ja“, er⸗ 
widerte der Maler langſam. „Es iſt das letzte Schiff, das 
Raguſa verläßt, ſo ſagte man mir. Meine Ahnung war 
alſo richtig, daß wir von der Inſel abreiſen mußten, aber“, 
er ſeufzte tief auf, „wir dürfen nicht mit dieſem Schiff 
fahren. Ich fühle es.“ 

„Tu, was du mußt!“ ſagte die Frau ruhig. 
nicht das erſtemal, daß du mehr ſpürſt als andere.“ 

Der Maler ſtand in tiefem Sinnen. Dann eilte er in 
die Schiffsagentur zurück. So ſchnell hatte er den Weg ge⸗ 
nommen, daß er jetzt außer Atem vor dem Fahrkarten⸗ 
fräulein feine ſeltſame Bitte vorbrachte, die Plätze für den 
„Baron Kautſch“ doch zurücknehmen zu wollen. „Und wenn 
es das letzte Schiff iſt, meine Dame, aber ich kann mit dem 
Dampfer nicht fahren.“ 

Das Fräulein lächelte über den ſonderbar aufgeregten 
Mann. „Es iſt das letzte Schiff, mein Herr ...“ 

„Dann kann ich es nicht ändern.“ 

- Die Dame überlegte. „Allerdings beſteht noch eine 
ſchwache Möglichkeit. Ein kleineres Fahrzeug, das in be⸗ 
ſchränkter Anzahl Reiſende aufnimmt, legt vielleicht noch in 
Raguſa an. Aber es iſt ohne jede Behaglichkeit, mein Herr, 
bei weitem nicht fo ſeetüchtig wie der „Baron Kautſch“. 
Auf ihm würden Sie wie in Abrahams Schoß reiſen ...“ 

„Geben Sie die Karten für dieſen Kahn!“ forderte der 

Maler ungeſtüm. \ A g 

Achſelzuckend fertigte das Fräulein den ſeltſamen Kauz 
ab. Fritz Nord aber verließ erleichtert zum zweiten Male 
die Agentur. Ohne Bewegung ſah er am andern Morgen 
dann den „Baron Kautſch“ Raguſa auslaufen. 

Drei Tage ſpäter, nachdem man ſchon nicht mehr damit 
gerechnet hatte, kam dann auch das letzte Schiff durch, das 
noch Reiſende nach Trieſt mit ſich führen durfte. Das 


fragte ſie jetzt zärtlich und 


„Es iſt 


Dampferchen ſtach in See und brachte die Familie des 
Malers ohne Zwiſchenfall in die große öſterreichiſche 
Hafenſtadt. 


Das erſte, was Nord tat, war, ſich nach dem Schickſal 
des „Baron Kautſch“ zu erkundigen, den er bislang im 
Hafen nicht hatte entdecken können. Man wollte erſt jede 
Auskunft verweigern und machte verſchiedene Ausflüchte. 
Noch lag ja Sſterreich mit Italien nicht im Kriege. Erſt 
auf Drängen des Malers hin und nachdem er feine Erleb⸗ 
niſſe erzählt hatte, erfuhr er mit der Verpflichtung unbe⸗ 
dingter Geheimhaltung die furchtbare Wahrheit: Der „Ba⸗ 
ron Kautſch“ war auf der Höhe von Trieſt auf eine italie⸗ 
niſche Mine gelaufen und mit Mann und Maus geſunken. 
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Ein gewiſſenhafter Schuldner. 


45 Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem ein Einwohner der 
engliſchen Stadt Glouceſter, Lewis Peake, ſich infolge ge- 
ſchäftlicher Schwierigkeiten genötigt ſah, ſeine Zahlungen ein⸗ 
zuſtellen und den Konkurs anzumelden. Er betrachtete dieſen 
Schritt, den er beim beſten Willen nicht hatte vermeiden 
künnen, als einen Flecken auf ſeiner kaufmänniſchen Ehre 
und hat die Schande, die nunmehr auf ſeinem Namen laſtete, 
die ganze lange Zeit hindurch nicht verwinden können. Er 
machte die größten Anſtrengungen, um genügend Geld zur 
Tilgung ſeiner Schuld zu verdienen, aber alle ſeine Be⸗ 
mühungen blieben vergeblich; es reichte nie weiter, als zur 
Friſtung ſeines Lebensunterhalts unbedingt erforderlich 
war. Kürzlich nun erhielt Peake die Nachricht, ſein unlängſt 


verſtorbener Bruder habe ihm einen recht namhaften Be. 
trag hinterlaſſen, der ausreichen würde, um ihm einen jor- 
genfreien Lebensabend zu verbürgen. Lewis Peake ließ ſich 
die Erbſchaft auszahlen und begab ſich mit der erhaltenen 
Summe zu ſeinen alten Gläubigern, um vor allem mit ihnen 
feine Rechnung in Oroͤnung zu bringen. Er bezahlte ſeine 
Schuld bis auf den letzten Pfennig, dazu noch die Zinſen 
für 46 Jahre. Damit war die Erbſchaft völlig erſchöpft, 
aber auch die Schande war von ſeinem Namen getilgt. 


Eine Lehrerin, die zuviel wiegt 


Man ſoll es nicht für möglich halten: die Stadt Newyork 
macht neuerdings den Anſtellungsvertrag für Lehrkräfte von 
der Höhe ihres Lebendgewichtes abhängig. Da hat ſich ein 
merkwürdiger Fall zugetragen. Eine Lehramtskandidatin, 
die bereits probeweiſe an einer ſtädtiſchen Schule angeſtellt 
worden war, wartete auf ihren endgültigen Anſtellungs⸗ 
vertrag. Fräulein Roſa Freeſtater war allerdings eine 
etwas kompakte Dame. Sie wog bei Beginn ihrer Yehr- 
täligfeit 82 Kilo. Nun war ihr damals bereits gejagt wor— 
den, ſo korpulente Lehrerinnen ſeien unerwünſcht, ſie ſollte 
ſehen, baldmöglichſt ſchlanker zu werden. Roſa Freeitater 
ſagte ſich, was man von Filmſtars verlangt, kann man 
ſchließlich auch von einer Lehrerin verlangen. Sie trainierte 
emſig auf die ſchlanke Linie und hungerte ſich entſagungs voll 
auf 68 Kilo herunter. Ach, es war bitter — aber nicht einmal 
das genügt den maßgebenden Herren der ſtädtiſchen Unter⸗ 
richtspflege. Auch 68 Kilo, ſagen ſie, ſind noch zu viel. Die 
Lehrkräfte ſollen den Schülern ein Beiſpiel gefunden Lebens- 
wandelns und eines ſportlich trainierten Körpers geben. 
Und noch eins kommt hinzu. Nachgewieſenermaßen bleiben 
dicke Menſchen nicht jo lange arbeitsfähig wie ſchlanke. Die 
68 Kilo Fräulein Freeſtaters können alſo noch einmal eine 
bedenkliche Belaſtung der ſtädtiſchen Penſionskaſſe werden. 
Die Ausſtellung eines bindenden Vertrags wurde daraufhin 
verweigert. 


. 


Zeit und Ewigkeit. 

Dr. Joſeph Parker war ein engliſcher Geiſtlicher, der 
durch ſeinen Humor und ſeine Schlagfertigkeit bekannt war. 
Einſt predigte er in einer Provinzſtadt und beobachtete dabei 
mit Mißvergüngen, wie ein junger Dandy alle Augenblicke 
ſeine goldene Uhr aus der Taſche zog, um nachzuſehen, ob 
der Gottesdienſt noch nicht bald vorüber ſei. Schließlich 
wurde es Parker zu bunt. 

Der Prieſter hielt ganz plötzlich mitten in ſeiner Rede 
inne, warf einen ſtrafenden Blick von der Kanzel herab zu 
dem jungen Herrn und ſagte, während er den Miſſetäter 
durchbohrend anſah: 

„Stecken Sie Ihre Uhr ein, junger Maun, hier iſt von 
der Ewigkeit die Rede und nicht von der Zeit!“ 


Lebhafter Traum des Fußballſpielers nach aufregendem 
Wettſpiel. 
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